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I. Die religiös-fittlichen und nationalen Aufgaben der deutfchen
Schule.

1. In früherer Zeit fiel der Schule in der Hauptsache nur der
Unterricht als Aufgabe zu. Für die Erziehung sorgten im allge¬
meinen Elternhaus und Umgebung. Heute muß die Schule die Auf¬
gaben der ErziehuDg z. T. mit übernehmen und darf sich mit der
Erledigung des bloßen Unterrichts nicht mehr begnügen. Herbart
versuchte den Unterricht zum erziehenden umzugestalten; aber auch
der in diesem Sinne umgestaltete Unterricht reicht für die Zwecke
der Erziehung der Jugend nicht aus. Wie wenig der Schulunterricht
für_ die Charakterbildung der Jugend genügt, beweist die Lebens¬
führung eines großen Teils der schulentlassenen Jugend. Verwahr¬
losung und Zügellosigkeit finden wir nur zu häufig nicht bloß bei
denen, welche die Volksschule verlassen haben, sondern auch bei
den ehemaligen „höheren" Schülern. Man denke an die juDgen
Fabrikarbeiter und Kaufleute sowie an viele studentischen Sitten, besser
gesagt Unsitten. Die Entwicklung des großstädtischen Lebens, der
gesteigerten Zivilisation, denn von Kultur kann man nur selten
sprechen, stellt heute an den Charakter größere Anforderungen denn
zuvor. Nur wenige Schulentlassene sind ihnen einigermaßen ge¬
wachsen; ein großer Teil leidet in der Regel, sei es körperlich, sei
es seelisch, ganz oder zum Teil Schiffbruch.

Für eine so große Aufgabe, wie es die Erziehung des jungen
Menschen ist, braucht man Zeit, Kraft und Einrichtungen. Ist
hierfür aber in der heutigen Schule gesorgt? Die Erziehung setzt
voraus, daß sich ein persönliches Verhältnis zwischen Erzieher und
Zögling bilden kann, daß Gelegenheit zu gegenseitigem Sich-Kennen-
lernen, zu harmloser Aussprache und zum Verkehr vorhanden ist.
Läßt denn der heutige Schulbetrieb dem Lehrer und Kinde dazu
Zeit, Kraft und Gelegenheit?

2. Eine besonders unabweisbare Forderung ist heute die staats¬
bürgerliche Erziehung. Ehemals im feudalen und absoluten Staate
genügte die staatsbürgerliche Erziehung einer kleinen regierenden
Anzahl von Menschen. Heute im Zeitalter der Verfassungen, der
Gemeindefreiheit, im sozialen Zeitalter muß möglichst jedes Glied
des Staates für seinen bürgerlichen Beruf erzogen werden, wenn
anders das Dasein des Staatswesens nicht bedroht werden soll.
Denn die Voraussetzung des modernen Staates ist eben die tätige
Anteilnahme jedes Gliedes, dem die Waffe des Wahlrechts in
die Hand gegeben ist. Wie dringend notwendig staatsbürgerliche
Erziehung wohlgemerkt, und nicht bloß Unterricht in politischen
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Fragen beute ist, bedarf keines Beweises für den Urteilsfähigen;
unsere Zeit schreit darnach. Nur durch Erfüllung der großen er¬
zieherischen Aufgabe von Seiten des Staates, der Gemeinde, der ge¬
samten oberen Schicht der Gesellschaft können wirklich die Gefahren,
welche aus den revolutionären und reaktionären Bestrebungen dem
Reiche erwachsen, innerlich überwunden werden. Mit Unterricht allein
ist hier wenig getan, wenngleich die dringende Notwendigkeit nicht
unterschätzt werden soll, unsere Schüler mit den wichtigsten Ein¬
richtungen des Staates, des kommunalen und wirtschaftlichen Lebens
der Gegenwart bekannt zu machen. Aber staatsbürgerliche Erziehung
kann, wie das besonders eindringlich der verdienstvolle Schulrat
Kerschensteiner (München) nachgewiesen hat, nur erfolgen durch
solche Gestaltung des ganzen Schulwesens, daß durch Pflichtübung,,
durch innige Anteilnahme an den Schulangelegenheiten und ihrer
Verwaltung die Schüler zum Verantwortlichkeitsgefühl und zur Mit¬
arbeit an den später ihrer harrenden vaterländischen Angelegen¬
heiten angeleitet werden. Bieten unsere Schulen dazu genügend
Zeit und Gelegenheit? Es fehlt den Schulen und dem herrschenden
System zumeist an Mut, den Schülern eine solche Übung in der
Selbstverwaltung zu gestatten. Rühmliche Anfänge dafür sind ge¬
macht worden. Ich erblicke solche z. B. in den Einrichtungen,
welche in der Musterschule zu Frankfurt a. M. vom Direktor Dr. Walther
durchgeführt sind. Aber auch solche Anstalten würden sicherlich viel
mehr leisten können, wenn sie nicht durch ein unvernünftiges Unter¬
richtspensum zu sehr in Anspruch genommen würden.

3. In innigstem Zusammenhang mit den genannten Anforde¬
rungen der Erziehung im allgemeinen und der staatsbürgerlichen im
bespndern steht die Notwendigkeit, den jungen Menschen zu einem
selbständigen Urteil über die großen religiösen und sittlichen Fragen
der Gegenwart vorzubereiten und ihm zu einer Welt- und Lebens¬
anschauung zu verhelfen, die dazu beiträgt, ihm eine sichere
Lebenshaltung auch in größeren Schwierigkeiten zu verschaffen.
Fraglos ist auch in dieser Beziehung der junge Mensch heutzutage
in viel schwierigerer Lage als früher. Ehemals bot diesem die Kirche
eine feste Lebens- und Weltauffassung, gegen die ernstlicher Zweifel
kaum aufkam. Als dann in der Aufklärungszeit die Kritik gegen¬
über dem kirchlichen System einsetzte, sind doch gewisse Grund¬
wahrheiten fast naiv festgehalten worden. Die großen Dogmen der
Aufklärungszeit, Gott, Tugend und Unsterblichkeit, standen auch
dem kritischen Geist unerschütterlich fest. Aber dann sind auch
diese Überzeugungen erschüttert worden, und seit mehreren Jahr¬
zehnten tritt früher oder später dem jungen Menschen der Zweifel
in einer Form entgegen, daß ein innerer Kampf entsteht. Und es
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muß für jeden ein dringendes Bedürfnis sein, sich einen festen
Standpunkt zu verschaffen, von dem aus Leben und Welt aufzufassen ist.
Ein passiver Autoritätenglaube ist unzureichend geworden; durch eigene
Arbeit muß Klarheit auf diesem Gebiete gewonnen werden inmitten
einer in allem schwankenden Zeit.

Man verstehe mich nicht falsch. Auch ich glaube, daß unsere
Zeit in dieser Beziehung Wertvolleres aufweist als z. B. die zweite
Hälfte des vorigen Jahrhunderts. Daß ernsteres Suchen und Streben
augenblicklich vorhanden ist, zeigt die Tatsache, daß die materiali¬
stische Weltanschauung, die um jene Zeit herrschte, heute bereits in
weiten Kreisen als wertlos erkannt worden ist; aber zweifellos be¬
finden wir uns doch eben noch ganz in der Zeit des Suchens, und
die Schule hat die dringende Aufgabe, dem Schüler in dieser schwersten
Not zu helfen. Auch dazu muß genügend Zeit, Gelegenheit und
Kraft geboten werden. Man glaube doch nicht, daß es hierbei mit
ein paar Stunden wöchentlichen Religionsunterrichtes getan sei, in
denen noch dazu ein vorgeschriebenes Pensum aus Katechismus,
Spruchbuch, überkommener theologischer Literatur eines fremden
Volkes und fernliegender Jahrtausende zu behandeln ist, in denen
weiterhin die Darstellung von Dogmen früherer Jahrhunderte erfolgt,
damit genügende Kenntnisse für das kommende Examen auch in
diesem Fache erworben werden können.

Glaubt man wirklich, daß eine größere Zahl von Schülern die
Schule mit genügenden Waffen hinreichend ausgerüstet verläßt, um
sich nun auf diesem Gebiete weiterhelfen zu können? Sind nicht
meistens Zweifel und Radikalismus die einzige Folge dieses Systems
geworden? Welch tiefes Bedürfnis vorliegt, kann jeder Lehrer täg¬
lich erfahren, der in so engem Zusammenhange mit seinen Schülern
steht, daß diese ihm unbedingt sagen, was ihnen am Herzen liegt.
Es wird ihm vielleicht so ergehen wie mir kürzlich in einer Sexta,
in der mir auf die Frage, was die Schüler von mir erfahren möchten,
von mehreren zugleich geantwortet wurde, ich möchte ihnen sagen,
ob es einen Gott gebe; welche Antwort dann von allen lebhaft unter¬
stützt wurde.

Erst wenn wir anfangen uns in die Fragen zu vertiefen, welche
auf diesem Gebiete die Kinderseelen erfüllen; erst wenn wir gemein¬
sam mit den Kindern ohne Scheu an die Beantwortung dieser Fragen
gehen, erst dann stehen wir in den Anfängen dessen, was hier not¬
tut. Oder glaubt wirklich jemand, daß es nötiger für den Schüler
sei zu wissen, was Cicero in seiner ersten katilinarischen Rede sagte,
und schöne Phrasen nach Molieres Stücken zu bilden, als sich einige
Klarheit über die großen religiösen und sittlichen Fragen zu ver¬
schaffen? Ich habe mit meinen kleinsten Schülern, mit Sexta bis
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Untertertia, die Einrichtung getroffen, dafä wir uns jeden Sonntag¬
morgen gemeinsam etwa V« Stunde über irgend eine bedeutsame
Frage des sittlichen Lebens unterhalten, die uns irgendwie in der
vergangenen Woche nahegetreten ist. Ich habe noch nie den Ein¬
druck gewonnen, daß ich damit etwas Überflüssiges täte; im Gegen¬
teil erscheint es mir als die wichtigste und wertvollste Arbeit, die
ich leiste. Selbstverständlich muß in diesem großen Kampfe um die
Weltanschauung das Entscheidende und Bedeutendste die Erfahrung
des ganzen späteren Lebens tun. Aber wenn man auf die Stürme des
Lebens nicht vorbereitet ist, dann wird Schiffbruch zumeist das Ende sein.

4. Über den eigenen Körper, die großen physischen Gesetze
seines Lebens, darf der Schüler ebensowenig in Unkenntnis ge¬
lassen werden, wie über die großen religiösen, sittlichen und poli¬
tischen Fragen des Daseins. Selbstverständlich handelt es sich bei
alledem weder um endgültige Antworten, noch um bloße theoretische
Behandlung, sondern in erster Linie um Anleitung zu Denkarbeit,
um Vertiefung des Gemütälebens und um Gewinnung von Lebensgrund¬
sätzen durch Handlung. Aber diese Anleitung muß eben recht¬
zeitig erfolgen. Der Schüler muß z. B. die Gefahren kennen, die
ihm durch Alkoholismus und Sexualismus drohen; muß wissen, wie
weit und in welcher Weise Sport für seinen Körper zuträglich ist;
was er tun kann, um den nachteiligen Wirkungen der Arbeit in
Fabrik und Studierstube zu entgehen, und noch vieles derartige.
Und zwar soll ihm die Schule hierüber nicht bloß theoretische Aus¬
kunft erteilen, sie soll ihn vielmehr zu vernünftiger Lebensführung
anleiten. - Das kann z. B. leicht in Alumnaten geschehen. In Tages¬
schulen kann etwas dazu beigetragen werden, wenn sich Schule und
Elternhaus in innige Verbindung miteinander setzen; wenn die
Schule aufs Elternhaus einwirkt, in Elternversammlungen, wie wir
weiter unten hören werden, wenn durch die Erzieher auf das hier
Notwendige hingewiesen wird, und wenn auf Schulreisen und -Wan¬
derungen vernünftig gelebt wird.

5. Damit sind wir schon auf die große und dringende Aufgabe
der körperlichen Erziehung gekommen. In der Vergangenheit war
es vielleicht- nicht einmal so nötig, diese besonders zu betonen.
Unsere Vorfahren lebten in mancher Beziehung gesünder; jeden¬
falls war es für sie nicht so schwer als heutzutage, zur ersten und
besten Quelle der körperlichen Kraft und Gesundheit zu gelangen,
zur frischen Luft. Denn Großstädte waren kaum vorhanden, und
Nerven und Kraft waren noch nicht so weit verbraucht, wie sie es
heutzutage durch die gesteigerte Arbeits- und Lebensweise sind,
Ehemals in Griechenland war die Erziehung eine „Gymnastik" des
Körpers und Geistes; das Ideal war das Schöne und Gute. Etwas
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Ahnliches schwebte auch dem deutschen Rittertum vor. Aber im all¬
gemeinen wurde unter dem Einfluß der christlichen Kirche der
Körper geringer eingeschätzt, um nicht zu sagen vernach¬
lässigt, und in der mönchisch-asketischen Lebensweise sogar
mißhandelt und vergewaltigt. Der Mönch überdauerte den Ritter.
Leibesübung wurde ebensowenig zur hohen sittlichen Pflicht erhoben,
als Fortpflanzung der eigenen Familie. Erst in neuerer Zeit empfin¬
det man doppelt die Notwendigkeit körperlicher Erziehung, zu der
auch Jahn, Arndt, Fichte u. a. aufriefen. Sie steigert sich von Tag
zu Tag mit dem Heranwachsen der Städte, mit dem größeren Kraft¬
verbrauch durch das aufreibende, der Natur immer ferner rückende
Leben. Die offiziellen Turnstunden genügen bei weitem nicht. Es
sind wenigstens für den Durchschnitt der Schüler zu schwere und um¬
fangreiche theoretische Aufgaben zu bewältigen, als daß ihm noch die
für erfolgreiche Körperübung notwendige Spännkraft bleiben könnte.
Und so fordert man bei vielen Schülern der oberen Klassen Befreiung
vom Turnen. Viel zuträglicher als Turnen sind aber für die Jugend
Spiele und Wanderungen. Bleibt dazu nun genügend Zeit und Kraft?
Das ist wiederum die Frage. In ausgezeichneter Weise hat die Ver¬
einigung für Volks- und Jugendspiele unter Führung des Freiherrn
v. Schenkendorff diese Dinge in Angriff genommen. Aber die Vertreter
dieser Bestrebungen selbst sind nicht zufrieden mit ihrem Erfolge:
sie wissen, daß beim heutigen Unterrichtssystem es sich nur um
einen Tropfen auf einen heißen Stein handeln kann.

6. Neben der Ausbildung zur Kraft war die zur Schönheit, war
künstlerische Erziehung ein Ideal der Griechen. Auch diese Aufgabe
ist später viel zu sehr vernachlässigt worden. Solange unsere Vor¬
fahren der Natur noch nicht soweit entfremdet und noch nicht so sehr
mit totem theoretischen Wissen überladen waren, bewiesen auch sie
Geschmack und Sinn für Schönheit. Aber später nahm das immer
mehr ab. Die Barbarei vorangehender Jahrzehnte erkennen wir
ja z. B. aus den Bauten und Hauseinrichtungen etwa der 70 er und
80er Jahre des vorigen Jahrhunderts. Heute stellen wir viel höhere
Anforderungen an die Kunst, ja schon an das Handwerk. Können
sie erfüllt werden?

Zu alledem kommt, daß auf dem Gebiete des Unterrichtes
selbst in den letzten Jahrzehnten ganz neue und große Aufgaben an
die Schule herangetreten sind, die von Tag zu Tag an Umfang und
Dringlichkeit weiter wachsen.
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